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SPIRITANER
SPIRITANERINNEN

Missionsgesellschaft vomHeiligen Geist

DieBeilage IhrerOrdensgemeinschaft imMissionsmagazinkontinente•4-2007

menausachtLändernAfrikas:Ni-
geria, Ghana, Sierra Leone, Gam-
bia, Kenia, Tansania, Kamerun
und Kongo-Brazzaville.

Ausbildung
Das Leitwort von SIST ist Evange-
lizare Pauperibus, was übersetzt
heißt: den Armen die frohe Bot-
schaft zu verkünden. Indem die
die Vision der Gründungsväter
beibehalten wird, ist SIST gleich-
zeitig um die katholisch theologi-
sche Ausbildung der Studenten
bemüht, die wesentlich missiolo-
gisch, ökumenisch, kontextuell
und holistisch in ihrer Orientie-
rung ist.
Die SIST hat bisher rund 300

Mehr als 300 Jahre haben die
Spiritaner sich eingesetzt das
Evangelium allen Menschen zu
verkünden, besonders den Ärms-
tenderArmenunddenMenschen
am Rande der Gesellschaft. Um
die Weiterführung dieser Arbeit
zu sichern, legen die Spiritaner
nicht nur viel Wert auf die Rekru-
tierung und die Ausbildung der
interessierten Kandidaten, son-
dern auch auf die Qualität der
Ausbildung, die ihnen geboten
wird.
Eine der Einrichtungen, die von
der Kongregation für die Ausbil-
dung ihrer Kandidaten aufgebaut
wurde, ist die Spiritan Internatio-
nal School of Theology (SIST).

Zur Zeit ist SIST das einzige theo-
logische Institut für die Ausbil-
dung von Missionaren, das den
Spiritaner gehört und von ihnen
betriebenwird. Pater Gregory Oli-
kenyi, der Rektor der Schule, be-
richtet:
„SIST wurde 1987 gegründet und
ist in Attakwa, einem Dorf am
StadtrandderKohlenstadt Enugu,
im südöstlichenTeilNigeria ange-
siedelt. Es ist ein Seminar in der
Verantwortung der englischspra-
chigen Provinzen der Westafrika-
nischen Region. Als ein
akademisches Institut ist SISTmit
zwei Universitäten verbunden:
der Universität von Nigeria Nsuk-
ka für das Bachelor of Arts degree

(BA) in Religion, und die Duques-
ne Universität Pittsburgh (USA)
für das Master of Arts degree
(MA) in Theologie.
In SIST studieren die spiritani-
schen Studenten Theologie für
das Priesteramt und leben in Ge-
meinschaft mit ihren Ausbildern.
Das Seminar bietet vier anderen
Kongregationen ihre Unterstüt-
zung an für die Ausbildung ihrer
Seminaristen. Es handelt sich da-
bei um die Klaretiner, die Saviou-
riten, dieKonzeptionistenunddie
Missionary Servants of the
Church.Seit vergangenemJahr ist
das Institut ebenso offen für Lai-
en,dieTheologie studierenmöch-
ten. Die Studenten von SIST kom-

Gemeinsammit dem
Ortsbischof John
Okoye und den Lehrern
haben die Absolventen
der „Spiritan
International School
of Theology“ die
Eucharistie zum
Abschluss ihres
Theologiestudiums
gefeiert.

Eine Schule für dieMissionare derWelt
In der „Spiritan International School of Theology (SIST)” in Enugu/Nigeria sind bishermehr als
300 Priester und Ordensleute ausgebildet worden, die heute in allen Erdteilen arbeiten.
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Beispielder erstenChristen folgen
in ihren verschiedenen „kleinen
christlichen Gemeinschaften“.
Der multikulturelle Charakter der
Gemeinschaft bereichert das Le-
ben besonders imBereich des spi-
rituellen Wachstums und dem
gegenseitigen Respekt füreinan-
der trotz der individuellen und
kulturellen Unterschiede. Dies
wird zum Beispiel durch das Er-
lernen von Liedern verschiedener
KulturenundderenEinbeziehung
in die liturgischen Feiern erreicht.
Jedes Jahr feiern die Spiritaner an
Pfingsten eine sehr bunte Liturgie
mit wohl vorbereiteten afrikani-
schen Liedern und Musik, die die

Seele erfreuen und zu Gott imGe-
bet erheben.
Als eine akademische Gemein-
schaft nehmen die theologischen
Studien den größerenTeil derWo-
che ein, der Unterricht dauert von
8 bis 13 Uhr. Danach haben die
Studenten Zeit für ihre privates
Studium und übernehmen noch
Dienste für die Gemeinschaft.
WeitereAktivitäten, in denen Stu-
denten beteiligt sind, sind das ler-
nender traditionellenundmoder-
nen Instrumente für Verbesse-
rung ihrer pastoralen Aktivitäten
in der Zukunft. Handarbeit und
Sport sind ebenso wichtige As-
pekte des Gemeinschaftslebens
für den Erhalt einer guten Ge-
sundheit; dies wird in allen Semi-
naren in Nigeria betont. Vor kur-
zem hat SIST an dem Sport-Festi-
val 2006 aller nigerianischen
Priesterseminare teilgenommen,
das ausgerichtet wurde vom Diö-
zesanpriesterseminar des „Mittle-
ren Gürtel Region“ in Nigeria. Vor
zwei Jahren hat SIST das Festival
aller nigerianischen Priestersemi-
nare für Kunst und Kultur ausge-
richtet. Bei diesem Festival ge-
wann SIST die Goldmedaille in
der Vorstellung der Volkslieder.
Studenten engagieren sich in der
Seelsorgsarbeit in den Kranken-
häusern, Pfarreien in und um
Enugu herum. Durch diese ver-

Missionare ausgebildet, die
gegenwärtig in den sieben Konti-
nente der Welt arbeiten: Afrika,
Asien, Australien, Nordamerika,
Südamerika, Europa und Pazi-
fik/Ozeanien. Im vergangenen
Jahrwurden 22 spiritanische Dia-
kone zu Priestern geweiht.

AktivitätenderSpiritaner
inderSIST
Die Spiritaner leben in SIST in ei-
nerGemeinschaft unter demMot-
to „Ein Herz und eine Seele“: Wir
beten, essen, arbeiten, studieren
und spielen zusammen wie eine
Familie. Wir teilen unser Leben,
indem wir dem Geist und dem
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schiedenen Erfahrungen sind die
Studenten gut vorbereitet, sich
selbst und das Evangelium zu in-
tegrieren in neue Kulturen und
den Zusammenhang ihres zu-
künftigenApostolates. Inanderen
Worten, die Studenten werden in
einer solchen Weise ausgebildet,
dass das Wort Gottes, das sie ver-
künden, lebendigwird indenKul-
turen und Zusammenhängen, die
sie für wichtig erachten.
Spiritaner tragen die finanzielle
Last der Ausbildung für ihre zu-
künftigen Priester. Wir geben
rund 1850 Euro für jeden Studen-
ten in jedem Studienjahr aus. Ein
Student bleibt insgesamt vier Jah-
re in SIST, um seine theologische
Ausbildung abzuschließen und
zum Priester geweiht zu werden.
Ohne die finanzielle Hilfe unserer
Freunde und Sponsoren, wäre die
Erfüllung dieses Ziel nicht mög-
lich gewesen.
Wir möchten deshalb diese Gele-
genheit ergreifen, all unseren
Spendern und allen Menschen,
dieunsGutesgetanhabenzudan-
ken für ihre große Arbeit, die sie
für die Menschheit durch die Spi-
ritaner getan haben. Gott wird ih-
nen auch weiterhin vergelten auf
seine eigenen geheimnisvollen
Wegen.

Die Priesteramtskandidaten in traditionellenGewändern: Zur Ausbildung
gehört auch die Vertiefung der kulturellenWerte.

Pater Gregory Olikenyi, CSSp, Rektor
des Seminars in Attakwu,Nigeria.

�
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Studenten anderSIST2006/7
In diesemStudienjahr hatte SIST 136 Studenten.

Kongregationen Jahr 1 Jahr 2 Jahr 3 Jahr 4 Gesamt
Spiritaner 18 33 22 23 96
Claretiner 07 09 06 07 29
Jesus the Saviour Fathers and Brothers (SFB 01 0 03 01 05
Missionary Servants of the Church (MSC) 01 0 01 0 02
Conceptionists (CFIC) 02 0 0 0 02
Studenten ohne Ordenszugehörigkeit 0 0 02 0 02

Gesamtzahl 29 42 33 32 136

Derzeit hat SIST 18 Vollzeit- und 15 Teilzeitkräfte im akademischen Personal und 30weitere Angestellte.
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GERECHTIGKEIT UNDFRIEDEN

Thailand hat einen großen
Schatz: die Frucht des Mango-
stinbaumes. Aus ihr wird tradi-
tionell ein leckerer Saft herge-
stellt, aber auchnatürlicheMedi-
zin gegen verschiedene Krank-
heiten. Außerdem ist die Frucht
ein wichtiges Exportprodukt,
durch das Thailand gute Devi-
seneinnahmen erzielt. Doch seit
einem Jahr ist alles anders: Im
August 2006 wurde veröffent-
licht, dass in den USA Dutzende
Patente zur Verwendung von
„Mangosteen“ angemeldet wur-
den, und zwar von mehreren Le-
bensmittelunternehmen ebenso
wie von einigen Pharma-Konzer-
nen. Dadurch wurde den Thai-
ländern ihre Frucht genau ge-
nommen gestohlen, denn sie
dürfen Mangostin jetzt nicht
mehr benutzen oder weiterver-
arbeiten, ohne Lizenzgebühren
an die Konzerne zu bezahlen.
Ähnliches geschah 2005mit dem
Hoodia-Kaktus im südlichen
Afrika. Die Buschmänner haben
diesen Kaktus seit Generationen
für seine Hunger stillende Wir-
kung geschätzt. Diese Eigen-
schaft wurde einem südafrikani-
schen Laboratorium bekannt,
das den Hunger stillenden Wirk-
stoff isolierte und patentierte. Ei-
ne englische Firma erwarb hier-
für die Weltlizenz und verkaufte
die amerikanischen Rechte für
21 Millionen US-Dollar an die
multinationale Firma „Pfizer“,
die daraus eine Schlankheitspille
für Millionen von übergewichti-
gen Menschen, vornehmlich Eu-
ropäerInnen und AmerikanerIn-
nen entwickeln möchte – ein

Markt von Hunderten von Milli-
onen Dollar.
Die Beispiele zeigen, warum die
Agenten der großen Konzerne
weltweit auf der Jagd nach gene-
tischem Material, dem “Grünen
Gold” sind. Es geht um Geld,
sehr viel Geld. Die Biowissen-
schaften versprechen ungeahnte
Möglichkeiten, mit neuen Medi-
kamenten und genmanipulier-
tem Samengut Vermögen zu ver-
dienen. Es geht auch um Macht.
Wenndie Entwicklung soweiter-
geht, werden in Zukunft wenige
Agrarkonzerne das genmanipu-
lierte Samengut und somit die
Landwirtschaft der Welt unter
Kontrolle bekommen.

Juristen statt Kolonialherren
Was heute geschieht, ist ver-
gleichbar mit der Eroberung
Afrikas durch die Kolonialmäch-
te. Damals ging es um Gold und
Gummiplantagen, um das weiße
Elfenbein der Elefanten und das
„schwarze Elfenbein“, die Skla-
ven. Heute geht es um die Plün-
derung der genetischen
Ressourcen. An Stelle von Ent-
deckern von Flüssen und Bergen
wandern Wissenschaftler über
den Globus auf der Suche nach
seltenen Pflanzen und Organis-
men. Statt Kolonialarmeen mit
Karabinern sind es Juristen, die
über Gesetze und Paragraphen
die biologische Ausbeutung be-
werkstelligen. Die Hauptwaffe
dabei ist das „internationale Ab-
kommen zum handelsbezoge-
nenSchutz geistigenEigentums“
der Welthandelsorganisation,
kurz TRIPS genannt.

Patentrechte auf Erfindungen
sind eigentlich eine alte Sache.
Patente wollen zum Erfinden
motivieren, indem sie Erfindern
die exklusive Nutzung ihrer
Ideen garantieren. Leben zu pa-
tentieren, ist etwas Neues und
ethisch höchst fragwürdig. Kann
man, darf man patentieren, was
man gar nicht entdeckt hat, son-
dern was schon da war, was die
Natur, was letztlich Gott zum
Nutzen aller geschaffen hat? Ist
es gerecht, einWissen, das ande-
re Völker über Jahrhunderte ent-
deckt und entwickelt haben, ex-
klusiv für sich in Anspruch zu
nehmen – und ohne gerechte
Kompensation? Manche nennen
das Bio-Piraterie.
Erschreckend sind die langfristi-
gen Folgen einer solchen Politik.
Die biologische Ausplünderung
der Dritten Welt vergrößert die
jetzt schon unerträgliche Kluft
zwischen armen und reichen
Ländern.Der Südenverliert jähr-
lich durch Raub von biologi-
schen Ressourcen Milliarden
von Dollar. Schlimmer für unse-
re Zukunft ist der drohende Ver-

lust der Artenvielfalt. Man muss
nur an einen Obststand eines be-
liebigen Supermarktes gehen,
um zu sehen, was von den 7000
Apfelsorten, die es früher mal
gab, noch übrig geblieben ist. In
Europa habenwir unseren biolo-
gischen Reichtum durch Mono-
kulturen zerstört. Jetzt sind wir
dabei, auch noch im Rest der
Welt die Artenvielfalt zu zerstö-
ren. Mit Hilfe von Patenten ent-
machten wir die traditionellen
Gemeinschaften, die diesen
Reichtum bisher entfaltet und
behütet haben.

WTOerzwingt Patente
DerMotor dieser Entwicklung ist
die Welthandelsorganisation
(WTO). Sie zwingt alle Staaten,
ein nationales Patentrecht einzu-
führen. Dabei stehen drei mögli-
che Modelle zur Auswahl: das
amerikanische, das europäische
und ein Vorlage für ein afrikani-
sches Patentgesetz, das die Orga-
nisation für afrikanische Einheit
(OAU) ausgearbeitet hat.
Im afrikanischen Modell ist die
Patentierung von lebenden

Protest gegenBiopiraterie vor demEuropäischenParlament inMünchen.

Glasperlen für grünesGold
Es geht umGeld, sehr viel Geld:Weltweit sind die Agenten großer Konzerne auf der Jagd nach genetischem
Material, das sie patentieren lassenwollen. Sie plündern damit die genetischenRessourcen dieserWelt.
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Organismen ausgeschlossen,
weil dies gegen afrikanische Kul-
tur und Mentalität verstößt. Die
über Generationen angesammel-
te Weisheit über die Kräfte der
Naturwar in Afrikameistens All-
gemeingut, das der nächsten Ge-
nerationweitervermittelt wurde.
Manchmal war es Geheimwis-
sen von Medizinmännern, die es
kurz vor demTod einemder Söh-
ne übergaben. Die Idee, solches
Wissen zu patentieren, erscheint
traditionellen Kulturen absurd.
Das afrikanische Modell ver-
pflichtet Konzerne, die geneti-

sches Material aus afrikanischen
Ländern nutzen wollen, dafür
adäquate Kompensation zu zah-
len. Das wurde bereits 1998 in
Rio de Janeiro in einer interna-
tionalen Konvention festgelegt.
Die Praxis sieht leider anders
aus. Bei Verträgen über die Aus-
beutung vonbiologischemMate-
rial bekommt der Süden nur die
Krümel vomTisch der Konzerne.
Die Pharmaindustrie verdient
durch Pflanzen aus der Dritten
Welt jährlich 30 Milliarden US-
Dollar. Bei den heutigen Tarifen
würden die Ursprungsländern

nicht mal zehn Millionen Dollar
dafür bekommen. Eigentlich ist
es der gleiche Trick wie schon
vor 150 Jahren: Glasperlen für
Gold.
Gegen diesen organisierten Aus-
verkauf der Dritten Welt prote-
stieren die Missionsorden, die
sich im Netzwerk Afrika
Deutschland (NAD) zusammen-
geschlossen haben. Missionare
erleben die Konsequenzen der
globalen Ungerechtigkeit bei ih-
rer täglichen Arbeit in Afrika. In
Europa setzen sie sich dafür ein,
dass nach derAusbeutung seiner

Menschen durch die Sklaverei,
der Ausbeutung seiner Rohstoffe
durch den Kolonialismus, Afrika
jetzt nicht auch noch seinen bio-
logischen Reichtum durch unfai-
re Patentgesetze verliert.

Wolfgang Schonecke,
Netzwerk Afrika Deutschland,

bearbeitet von Martin Hüttl
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Mosambik, die ehemalige portu-
giesischeKolonieimSüdostendes
afrikanischen Kontinents, ist si-
cher einer Großzahl von Lesern in
Erinnerung durch die Flutkatas-
trophe im Jahre 2000. Mosambik
ist aber gleichzeitig ein Land, des-
sen Bevölkerung nicht nur infolge
dieser Naturkatastrophen, son-
dern vor allem an den Folgen des
jahrzehntelangen Bürgerkriegs
leidet. Vor rund zehn Jahren ha-
bendieSpiritanerdieszumAnlass
genommen,hierdie vondenCom-
boni-Missionaren begonnene Ar-
beit fortzusetzen. Nach wenigen
Jahren richteten sie dieBitte auch
an die Spiritanerinnen, ihr Ar-
beitsgebiet ebenfalls auszudeh-
nen und mit den Spiritanern zu-
sammen in der Diözese Nacala, in
der Stadt Itoculo, tätig zu werden.
VondenAnfängenschreibtdieKor-
respondentin der Spiritanerinnen,
SchwesterMarie-ClaireBitsch.

Bereits im Jahre 2003 machten
sich die Schwestern Christina
und Emilia vom Generalrat auf,
um die Situation in der Diözese
Nacala zu erkunden. Hier hatten
sich die Spiritaner in der Stadt
Itoculo angesiedelt und bereits
einGrundstück gekauft, auf dem
die Schwestern würden bauen
können. Das Ergebnis des Er-
kundungsbesuches war eindeu-
tig: „Wir können sagen, das die-
se Aufgaben unserem Charisma
entsprechen: zu den Menschen
zu gehen, die zu den Ärmsten
der Armen gehören und die die
Botschaft Jesu noch nicht gehört
haben.“
2005 kamen die ersten zwei
Schwestern an, mittlerweile ist
die Gruppe auf fünf angewach-
sen. Zunächst bestand die Auf-
gabe darin, Kontakt mit der Be-
völkerung aufzunehmen. „Jedes
Mal,wennwir uns in einemDorf

melden, kommt die Frage:
„Wann kommt ihr wieder?
Könnt ihr uns helfen, wir brau-
chen Medikamente, Schulen für
unsere Kinder, unsere Frauen
warten ebenfalls darauf, Unter-

richt zu erhalten! Dieses Volk
hat große Erwartungen, und alle
schaffen sie es nicht“, so schil-
dert Schwester Felicité ihre ers-
ten Begegnungen.
Eines der Hauptprobleme dieser

Anfänge inMosambik

SchwesterFélicité ausKamerun, SchwesterM.AugustaAlvesausPortugal,
SchwesterAdelaïda vondenKapverdischen Inseln, SchwesterMariaAliceaus
Portugal undSchwester JoyceausNigeria stellendieersteGemeinschaft (v.l.).

�

ITOCULO

2005 kamendie ersten Schwestern ins Land. Inzwischen sind sie zu fünft: In dem
vomBürgerkrieg noch schwer gezeichneten Land begegnet den Spiritanerinnen großeArmut.

Mehr Informationen im
Internet unter:
www.netzwerk-afrika-
deutschland.de



Menschen ist ihre Armut: Alle
haben Hunger und leben von
nur einer Mahlzeit am Tag.
„Wenn wir den Magen der Men-
schen füllen, wären die meisten
geheilt“, so urteilt Schwester M.
Alice.
Schwester Carmo besucht die
Menschen im Gefängnis, auch
hierdasgleicheBild: Siebringt je-
dem ein „Chima“, einen kleinen

Maiskuchen mit, und die Men-
schen sind froh und dankbar.
So beginnt der Alltag der Schwe-
stern damit, einen Garten anzu-
legen, um Gemüse für den Ei-
genbedarf zu erwirtschaften.
Aber sobald etwas Grünes
wächst, überfallen Schweine
und Ziegen den Garten. Ohne
Zaun ist nichts zu machen.
Schwester Felicité gibt jeden

Morgen Englischunterricht an
einer staatlichen Schule und
hofft dort bald eine Anstellung
zu bekommen.

DieMenschen habenHunger
Dreimal in der Woche gehen die
Schwestern in die kleinen christ-
lichen Gemeinschaften, um die
Gemeindeleiter und Katechisten
auszubilden. Schwester Adelai-
de kümmert sich dabei vor allem
um die Gruppe der Katechisten
und um die Mütter. Schwester
Marie Alice ist mit den Gesund-
heitshelfern tätig, Schwester Fe-
licité unterstützt die Gemeinde-
leiter bei der Suche nach geist-
lichen Berufen. Alle engagieren
sich in der Arbeit für Gerechtig-
keit und Frieden und dabei
unterhalten sie sich oft mit den
„Weisen des Dorfes“.
Sehr oft kommen aber nur weni-
ge der Verantwortlichen zu den
Treffen. Fast immer gibt es nur
einen Grund dafür: Die Men-
schen haben Hunger. „Es ist
nicht einfach, mit leerem Magen
die oft sehr großen Strecken zu

Fuß zurückzulegen“, sagt Ma-
nuel, einer der Gemeindeleiter,
„aber jetzt nach Ostern beginnt
die Jahreszeit der „Macarocas“,
der Maiskolben, dann sind die
Menschen ruhiger, weil sie et-
was zu essen haben.
Neben dem anstrengenden
Dienst, den die Schwestern leis-
ten, versuchen sie vor allem die
Sprache der Region „Makua“ zu
lernen. Ein Lehrer hilft ihnen da-
bei mit Sprachunterricht, an
dem alle teilnehmen, denn ohne
Sprache kann man die Men-
schen nicht wirklich verstehen.

„Nakuni, wir leben!“ So ist der
Gruß, mit dem sich die Men-
schen am Morgen begrüßen und
es bedeutet so vielwie „Wir dan-
ken Gott, wir sind noch am Le-
ben“. Mit der Kraft des Aufer-
standenenversuchendie Schwe-
stern Zeugen zu sein an diesem
„Ende der Erde“. Sie beginnen
sich an das Land zu gewöhnen,
versuchen mehr und mehr die
Menschen und die Realitäten
hier vor Ort zu verstehen.

4-2007 SPIRITANERUNDSPIRITANERINNEN• V

Schwester Adelaïde imGesprächmit Katechisten: Sie tragen dieHauptver-
antwortung für dieWeitergabe desGlaubens in ihrenHeimatdörfern.

Das Gebiet, in demdie Spiritanerinnen und Spiritaner gemeinsam
arbeiten, ist riesengroßmit nurwenigen ausgebauten Straßen.

Papayas: Erste Früchte
aus demeigenen
Garten, die den
manchmal eintönigen
Speiseplan bereichern.

Einsatzgebiet derPfarrei Sao Joséde Itoculo

SPIRITANERINNEN
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Es ist Sonntag, diekleineKirche in
der mauretanischen Hafenstadt
Nouadhibou istbisaufden letzten
Platz gefüllt. Bischof Martin Hap-
pe ist heute zu Besuch in der Pfar-
rei.DochdieKirche istauchanan-
deren Sonntagen voll. Die Gesich-
ter wechseln. Nur ein kleiner Teil
der Gemeinde ist jeden Sonntag
gleich. Die meisten Beter sind
Männer, die laut Pater JeromeDu-
kiya alle irgendwann in der näch-
sten Zeit weiterreisenwerden. Sie
werden versuchen, auf illegale
Weise nach Europa zu gelangen,
legaleWege gibt es für sie nicht.

Jahrelangunterwegs
Der nigerianische Spiritanerpater
Jerome ist der Pfarrer der kleinen
katholischen Gemeinde. Er weiß,
wovonerspricht,wennererzählt,
dass die Männer aus vielen ver-
schiedenen westafrikanischen
Ländern nicht daran denken, in
ihre Heimatländer zurückzukeh-
ren. Sie sindmonatelang,manche
über Jahreunterwegs, habenalles
investiert, um dorthin zu gelan-

gen, wo sie eine Zukunft für sich
aufzubauen hoffen. Der Traum
deseinen ist aberdasGeschäftdes
anderen. Viele Menschen verdie-
nen an der Sehnsucht der jungen
Männer. Bis vor wenigen Mona-
ten führte der Hauptreiseweg
noch über den Norden von Mau-
retanien,wodieGrenzen vonMa-
rokko und Algerien die Wege der

Migranten trennten. Die meisten
versuchten, durch Marokko zu
den spanischen Enklaven in
Nordafrika zu gelangen. Andere
fuhren per Lastwagen durch die
Sahara bis an dieMittelmeerküste
und hofften, von Tunesien ein
Schiff nach Italien zu bekommen.
Seit der Weg über Marokko ge-
schlossen ist, kommen viele nach
Nouadhibou, um von hier aus ihr
Glück zu versuchen. Manche von
ihnen lassen Briefe oder Papiere
auf der Pfarrei zurück. Nicht we-
nige kommen als Leiche wieder
hierher und werden auf dem
kirchlichen Friedhof beigesetzt.
VonNouadhibou sind es 800Kilo-
meter Luftlinie nach Palma de Ca-
naria.EsgibtmehrereMöglichkei-
ten der Überfahrt. Manchmal tut
sich eine Gruppe zusammen,
kauft ein altes Fischerboot, eine
Piroge, zwei Motoren, 250 Liter
Sprit, Schwimmwesten, zwei
Sack Reis als Proviant und dazu
Wasser. Dann werden zwei Kapi-
täne gesucht. Für sie ist die Über-
fahrt kostenlos, alle anderen Ko-

sten werden verteilt. Wichtig ist
auch ein GPS-Navigationsgerät.

Schleusermachen ihrGeld
Andere lassen sich ihre Reise von
Schleusern organisieren. Das kos-
tet etwa1000EuroproPerson.Da-
für werden größere Boote be-
nutzt. Eine weitere Möglichkeit
ist, sich die Reise über Spanien
oder Portugal organisieren zu las-
sen. Dann wird man auf einem
vereinbarten Treffpunkt von ei-
nem Fischereiboot abgeholt und
direkt nach Spanien gebracht. Ko-
stensind2000bis3000Euro,dazu
muss man dann in Spanien auf
Plantagen arbeiten, um für die
neuenPapiere zubezahlen, die ei-
nemmitgeliefert werden.
Von den meisten Migranten hat
Pater Jerome niewieder etwas ge-
hört. Keinen hat er bisher überre-
den können, seine Pläne zu än-
dernundzubleiben.Einigehaben
sich später bei ihm telefonisch ge-
meldet – aus Spanien.

Hans B. Schering,M. Afr.

MIGRANTEN

Für Europa riskieren sie ihr Leben!

Bei denGottesdienstbesucher vor derKirche „Unserer Lieben Frau vonNou-
adhibou“ überrascht die große Zahl derMänner.

Pater JeromeamGrab von JakobO. in
Nouadhibou. DerNigerianerwar auf
demMeerumsLebengekommen, als
er dasSchiff nachEuropabestieg.

Mit solchen einfa chenBootenwagen sich zahlreiche jungeMänner, die für
sich selbst keine Zukunft in Afrika sehen, aufsMeer.

Nicht alle jungenMenschen, die ihr Heimatland in Afrika verlassen, kommenwirklich amZiel ihrer Reise in Europa an.Wenn einWeg ins „ge-
lobte Land“ geschlossenwird, wie vorMonaten derWeg über die spanischen Enklaven inNordafrika, finden die jungen Leute neueMöglichkei-
ten. VommauretanischenHafenNouadhibou aus stechen jetzt immerwieder alte Fischerbootemit Ziel Kanarische Inseln in See.

FLÜCHTLINGE
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Vomsüdböhmischen
Grenzland nach Südafrika

GOLDENESPRIESTERJUBILÄUM

Die Heimat von Pater Franz Mol-
daschl ist Münichschlag bei Neu-
bistritz in Südböhmen nahe der
österreichischen Grenze. Dort
wirderam26.September1929ge-
boren. Von Wald umgeben lebt
seine Familie von einer kleinen
Landwirtschaft sehr bescheiden.
Franzbesucht die deutscheVolks-
schule in seinem Heimatdorf, das
an sich zur Tschechoslowaki-
schen Republik gehörte. 1938
kommt Südböhmen zu Deutsch-
land.Die Sudetenkrise ist imGan-
ge. Die Familie Moldaschl flieht
über die Grenze nach Österreich.
Die nächsten Jahre sind von
Flucht, Schrecken, Krieg und Tod
geprägt. 1944 ereilt auch Franz,
was allen in seinemAlter zustößt,
er wird noch Luftwaffenhelfer,
Volkssturmmann und soll eine
Ausbildung zur Partisanenbe-
kämpfungbekommen.Kindermit
15 Jahren!
Im Mai 1945 werden alle Deut-
schen jenerGegendenteignet und
vertrieben, so auch die Familie
Moldaschl. Eine ungewisse Zu-
kunft in einem fremdenLand liegt
vor ihnen. Württemberg soll die
Flüchtlinge aus Südböhmen auf-
nehmen. Die erste Station wird
Vaihingen nahe Stuttgart. Dort
trifft Franz einen Spiritanerpater,
der ihm den Besuch des Ordens-
gymnasiums in Menden im Sau-
erland empfiehlt. Am 10. Januar
1947 reiste Franz nach Menden,
umnach Jahrenwieder eine gere-
gelte Schulzeit zu beginnen. Mit
Franz kommen auch noch andere
junge Männer; einige davon sind

Soldaten aus der Gefangenschaft.
Franz ist sehr begabt und verlässt
das Heilig-Geist-Gymnasium mit
besten Noten imAbitur.
Nach Ostern 1951 beginnt sein
Noviziat inHeimbach in der Eifel,
nach der ersten Profess 1952 sein
Studium an der Philosophisch-
Theologischen Ordenshochschu-
le der Spiritaner in Knechtsteden
in der Nähe Kölns. Am 26. Mai
1957 wird Frater Moldaschl von
Weihbischof Ferche ausKöln zum
Priester geweiht. Seine Ordens-
obern geben ihm 1958 die Sen-
dung nach Südafrika in die Mis-
sion der deutschen Spiritaner im
Oranje-Freistaat mit der Diözese
Bethlehem.
Clocolan sollte die erste Station
für PaterMoldaschl sein. Seit Jah-
ren lebtedortPaterLangosalleine.
Er wartete auf Hilfe, er wurde der
Lehrer von Franz, der wieder ein-
mal auf die Schulbank muss. Es
gibt viel zu lernen, nicht zuletzt

die Sprache des Volkes: Sesotho.
Es isteinharterStart, es fehltanal-
lem.DurchdenKriegsinddieMis-
sionare von ihrer Heimat abge-
schnitten. Der Neuankömmling
ist jedoch anNot gewöhnt.
Nach Clocolan werden die Statio-
nen Ladybrand, Lindley, Senekal,
Frankfort, Breda, Harrismith und
Ficksburg seine Betätigungsfel-
der. Die Dienste auf den Missio-
nen gleichen sich: Seelsorge bei
den ‚Schwarzen’ in ihren Wohn-
gebieten, und Seelsorge bei den
‚Weißen’ in den Städten, wo tags-
über die Afrikaner ihre Arbeit fin-
den. Und morgens um 6.00 Uhr
und abends um 18.00 Uhr ist wie-
derRassentrennung:Schwarzezu
Schwarzen und Weiße zu Wei-
ßen. Ein schwieriges System für
einen Seelsorger.
Bei aller Arbeit bildet sich Pater
Moldaschl weiter in den Berei-
chen seiner Interessen:Mathema-
tik, Astronomie und Physik. Im

Juli 1993 geht die Zeit seinesWir-
kens in Südafrika zu Ende. Pater
Moldaschl ist gesundheitlich an-
geschlagen. Zwei Überfälle blei-
ben nicht ohne Spuren, und der
Rücken macht ihm zu schaffen.
Die Heimatprovinz lädt ihn ein:
„Komm nach Hause, Du hast ge-
nuggetan!“DerAbschied istnicht
leicht, ein Stück seines Herzens
bleibt in Südafrika.
Heute lebt Pater Moldaschl in
Knechtsteden, dem Alterssitz der
heimkehrenden Missionare und
durfte hier am 26. Mai sein golde-
nes Priesterjubiläum feiern!

Pater Albert Claus

Vor 50 Jahren, am26.Mai 1957,wur-
dePaterMoldaschl (Mitte)mit zwei
Mitbrüdern inKnechtsteden von
Bischof Ferche zumPriester geweiht.

Lange Jahrewar PaterMoldaschl in der Gemeinde Ficksburg, Südafrika,
tätig: Für seineMessdiener hatte er immer ein offenesOhr undHerz.

Auch im „Ruhestand“ gönnt sich
Pater Franz Moldaschl keineRuhe.

Pater FranzMoldaschl war 35 JahreMissionar in Südafrika, als ihn die angeschlageneGesundheit 1993
zur Rückkehr in die Heimat zwang. In Knechtsteden feierte er imMai sein goldenes Priesterjubiläum.

JUBIL ÄUM
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Provinzversammlung
der Spiritaner

„Sind Sie sicher,
dass Sie nicht schwarz sind?“

Vom 10. bis 13. April 2007 fand
im Missionshaus Knechtsteden
die Versammlung der deutschen
Spiritanerprovinz statt, an der
über 30 Spiritaner,Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter teilnahmen.
In der Fortführung des Provinz-
kapitels des vergangenen Jahres
galt es vor allem, die Zukunft des
Klosters Knechtsteden zu beden-
ken, d.h.Verwaltungs- undOrga-
nisationsformen zu finden, um
die zahlreichen Aktivitäten und
das Leben der Gemeinschaft zu
koordinieren und zu optimieren.
Mit den Aufgaben der Verwal-
tung und der Weiterentwicklung
Knechtstedens wurden einige
Mitarbeiter beauftragt, welche
die Klosterverwaltung aus der
Praxis heraus verbessern und
weiterentwickeln. Erste Schritte

wurden hierzu bereits getan. Im
Blick auf das immer engere Zu-
sammenwachsen im Europäi-
schenOrdensbezirk galt es auch,
das geistige und kulturelle Erbe
zu sichern. So wurden die Be-
stände des Archivs, der Biblio-
thek und des Missionsmuseums
an die Spiritaner-Stiftung über-
tragen, die den Fortbestand des
kulturellen und spirituellen Er-
bes sowie der missionarischen
Werke der Spiritaner auch in Zu-
kunft garantieren soll.
Provinzial Pater Bruno Trächtler
dankte am Ende der Versamm-
lung ausdrücklich den Laien, oh-
ne welche die Arbeit der Spirita-
ner in Deutschland nicht mehr
denkbar ist.

PaterMichaelWegner

JohannesNoebels arbeitet in
der Hauptstadt Brasiliens in
einer Kinderkrippemit. Als
Weißer ergeht es ihmbesser als
denDunkelhäutigen. In einem
Brief an dasMaZ-Team in Stutt-
gart schreibt er:

„Am Eingang zu Festen können
Weiße einfach eintreten, wäh-
rend Schwarze ihrenAusweis ab-
gebenmüssen.DerGrund für das
alles ist, dass ein hoherAnteil der
registrierten Verbrechen von
Schwarzen begangen werden.
Grund dafür ist aber, dass
Schwarze viel schwerer Arbeit
bekommen und deshalb einfach
keine andere Wahl haben, um zu
überleben.
Auf Nachfragen wurde mir er-
zählt (ich weiß nicht, ob es
stimmt), dass man, wenn man
sich online für ein Medizinstu-
dium bewirbt, angeben muss,
welche Hautfarbe man hat.
Wenn man „schwarz“ angibt,
dann geht es nicht weiter. Wenn
man etwas anderes angibt, lautet
die nächste Frage: „Sind Sie si-
cher, dass Sie NICHT schwarz
sind?“

Viele liebe Grüße aus Brasilien!
Johannes

Altenkirchen: Elisabeth Stahl
Baesweiler:Maria Keller
Balve: Franz Stein
Bergheim:Katharina Pütz
Brigachtal:Karl Bucher
Delbrück:Heinrich Kleine
Dogern:Maria Neumaier
Donaueschingen:MariaWilliard

Düsseldorf:Wilma Siemons
Eitorf:Helene Ottersbach
Euskirchen:Karl-HeinzMentis
Hilden:Margarete Bille
Köln: Johann Sticher, Marianne
Klarenaar, Franz Arnold
Langenfeld: Luise Schäfer
Leverkusen:Katharina Noever
Liebenau: Ellen Heider
Ludwigshafen:Pauline Herrmann

Meerbusch: Elisabeth Ingerfeld
Nettetal:Pfarrer Johannes Torka
Rheurdt: Agnes Icks
Rommerskirchen:Heinrich
Kleuskens
Rülzheim: EmiliaMette
Troisdorf:Wilhelm Schäfer
Unkel:Pfarrer Karl-Klemens
Brabeck
Zülpich:Karl EmanuelWolter

MISSIONAREAUF ZEITDANKANDIE LAIEN

UNSERE VERSTORBENEN

JohannesNoebels,Missionar auf
Zeit in Brasilien.

NACHRICHTEN


